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Der konstruktive
Gedanke im Sozialismus
fand seine praktische Auswirkung in der Schaffung eines

freiheitlichen Wirtschaftsunternehmens
dura die antiautoritäre Jugendbewegung. Wir dienen 
der Bewegung und wollen Sprungbrett sein innerhalb 
der kapitalistischen Gesellschaft.

Deckt Euren Bedarf bei uns!
Viele wollen auf Osterfahrt gehen und müssen ihre Aus­
rüstung ergänzen!
Wir haben ständig vorrätig:

Bäder, Wanderausrüstung, Fahrtenbekleidung, 
Lodenmäntel, Windjacken, Sportanzüge, Strümpfe, 
Rucksäcke, Sporthemden, Ärmelwesten, Gürtel, 
Kunstgewerbe, einwandfreies Spielzeug, Karten 
der Landesaufnahme.

Besucht uns unverbindlich. Verkauf von 0—19 Uhr.

Die Fackelstuben
Berlin C 2, Klosterstraße 62 (Ecke Stralauerstr.) 
Ständiger Verkauf von

"Fanal", „Syndikalist“, „Der freie Arbeiter", „Junge 
Anarchisten", Proletarisches Kinderland“.

ACHTUNG! ARBEITER —GESANGVEREINE!
Die freie Sängergemeinschaft Deutschlands (Sitz Düsseldorf), 
welche sich zur Aufgabe gemacht hat, vornehmlich alle frei­
heitlich gesinnten Komponisten und deren Werke, die neues 
Leben in die Sängerbewegung bringen, zu unterstützen, um 
zugleich allen Vereinen, welche die Pflege und Erhaltung des 
freien Liedes fördern, Wegweiser zu sein, empfehlen wir eine 
größere Anzahl freiheitliche - neuzeitliche Tendenzwerke und 
andere für Männer, Frauen und gemischten Chor. Zur be­
vorstehenden Jugendweihe und Schulentlassungsfeiern sind 
ebenfalls passende Chöre vorrätig. Partituren zur gefl. Ansicht 
werden auf Verlangen gern zugesandt. Man wende sich an 
den Verlag

„FREIE SÄNGERGEMEINSCHAFT DEUTSCHLANDS" 
Paul Mittau, Düsseldorf, Gladbacherstr. 91
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Auflösung — Ablösung;
Die Errungenschaften der Novemberrevolution von 1918, 

einer Revolution, die keine war, weil sie sich schon im Januar 
1919 von einer Parlamentswahl und im August desselben 
Jahres gar von einer Verfassung um ihren Sinn bringen ließ, 
befinden sich in voller Auflösung. Die Anstrengungen der 
Kräfte, die dabei mehr zu verlieren haben als Ketten, An­
strengungen, die einer Kirchweihrauferei erheblich ähnlicher 
sehen als einem Kampf, gelten der Erbschaft, drehen sich 
also um die Ablösung in der Macht über Menschen, Land, 
Arbeit, Waffen und geistiges Leben. Um es vorweg zu sagen: 
Sozialistische Spannkraft ist, wenigstens in Deutschland, bei 
dieser Ereiferung bis jetzt so gut wie nicht bemerkbar ge­
worden. Die rot drapierten Boxer, die am Match um die 
Hinterlassenschaft der demokratischen Republik teilnehmen, 
halten sich brav zwischen den Seilen, die von den Nutz­
nießern der kapitalistischen Wirtschaft um die Arena gezogen 
sind. Es geht um die Herrschaft im Staate, und das Er­
gebnis des Kampfes, der die politischen Formen des öffent­
lichen Lebens für die nächste Zukunft entscheiden soll, wird 
nichts sein als ein Regieren mit veränderten Methoden, wo­
bei die Sieger je nach der Farbe ihrer Sporthose die gänz­
liche Beseitigung liberaler Grundsätze aus ihrem System oder 
die Einsetzung liberaler Prothesen an die Stelle der abge­
faulten demokratischen Gliedmaßen der Privilegienwirtschaft 
als das Glück ewiger Volksbefreiung austrompeten werden.
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An der Privilegienwirtschaft selbst kann der Ausgang der 
politischen Raufhändel nicht das geringste ändern, da ja im 
Gegenteil die Händel erst aus der Veränderung der inneren 
Struktur der kapitalistischen Wirtschaft entstanden sind. Folg­
lich kann auch eine Aenderung der Regierungsform im Staate 
nichts an der verheerenden Krise ändern, die die Auflösung 
des in der Verfassung aufgezeichneten Staatsgebildes sinn­
fällig macht. Die Preisringer um die Beherrschung dieses. 
Gebildes, die allesamt versprechen, sie würden die Krise be­
wältigen und Arbeit und Brot schaffen, sind ohne Ausnahme 
armselige oder betrügerische Quacksalber. Die gegenwärtige 
Wirtschaftskrise ist nur zu beheben durch die Zertrümmerung 
des gegenwärtigen Wirtschaftssystems, und das Wirtschafts­
system ist nicht zu zertrümmern durch einen Regierungs­
wechsel im Staat noch durch eine Veränderung der Staats­
form, sondern durch die Zertrümmerung des Staates in jeder 
Form.

Alle Welt müht sich ab, die Krise zu erklären und wahr­
haftig erleben wir, daß Kapitalisten und Sozialisten, Konser­
vative und Revolutionäre bei ihren Erklärungsversuchen auf 
eine gemeinsame Formel gekommen sind: nämlich daß die 
gegenwärtige Krise eine Weltkrise und darüber hinaus, daß 
sie keine gewöhnliche Wirtschaftskrise, sondern die Krise des 
Wirtschaftssystems sei. Man wird die Sozialisten aller Rich­
tungen daran erinnern dürfen, daß Krisen noch nie etwas 
andres gewesen sind als Versagen des wirtschaftlichen Systems, 
nämlich Absatzstockung und durch sie veranlaßt und auf sie 
zurückwirkend Arbeitslosigkeit. Wesen und Erscheinungsform 
der im kapitalistischen Produktionssystem bedingten Krisen 
sind in klassischer Klarheit im zweiten Bande von Marx’ Ka­
pital dargestellt worden. Hier ist nachgewiesen, daß periodisch 
wiederkehrende Krisen in den Bewegungsgesetzen der kapita­
listischen Wirtschaftsform begründet liegen, wie denn die Kri­
tik des Kapitalismus und die wissenschaftliche Erklärung seiner 
Wirksamkeit bei Marx allgemein von bewundernswerter Hell­
sichtigkeit ist; nur sollte die Anerkennung dieses großen Ver­
dienstes nicht dazu verführen, die marxistischen Aufstellungen 
auch da als maßgeblich zu betrachten, wo sie über die Be­
schäftigung mit der kapitalistischen Wirtschaft hinausgehen, 
in philosophische Spekulationen verfallen und schematische 
Anweisungen für das Verhalten des Proletariats im Klassen­
kampf vorschreiben. Da es sich bei der gegenwärtigen Krise, 
die die größte und schwerste der Geschichte ist, um einen 
Vorgang handelt, der sich durchaus nur aus den kapitalisti­
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schen Einrichtungen und Veranstaltungen ableitet, dürfen wir 
uns, ohne an unsrer anarchistischen Seele Schaden zu neh­
men, bei der Betrachtung der Hilflosigkeit aller Versuche, 
dem Uebel zu Leibe zu gehn, getrost auf Karl Marx beziehen. 
Die Behauptung unsrer Sozialdemokraten, die Krisis sei die 
Folge der schlechten Lebenshaltung der Arbeiterschaft, und 
man brauchte bloß das Fordsystem der kurzen Arbeitszeit 
und hohen Löhne einzuführen, um mit ihr fertig zu werden, 
wird von Marx folgendermaßen beantwortet: „Daß Waren 
unverkäuflich sind, heißt nichts als daß sich keine zahlungs­
fähigen Käufer für sie fanden, also Konsumenten. Will man 
aber dieser Tautologie (Doppelbezeichnung für denselben Be­
griff) einen Schein tieferer Begründung dadurch geben, daß 
man sagt, die Arbeiterklasse erhalte einen zu geringen Teil 
ihres eigenen Produkts, und dem Uebelstande werde mithin 
abgeholfen, sobald sie größeren Anteil davon empfängt, ihr 
Arbeitslohn folglich wächst, so ist nur zu bemerken, daß die 
Krisen jedesmal grade vorbereitet werden durch eine Periode, 
worin der Arbeitslohn allgemein steigt und die Arbeiterklasse 
relativ größeren Anteil an dem für Konsumtion bestimmten 
Teil des jährlichen Produkts erhält. ... Es scheint also, daß 
die kapitalistische Produktion vom guten oder bösen Willen 
unabhängige Bedingungen einschließt, die jene relative Pro­
sperität der Arbeiterklasse nur momentan zulassen, und zwar 
immer nur als Sturmvogel einer Krise.“ Rosa Luxemburg 
bemerkt dazu (in Franz Mehrings Marx - Biographie, deren 
Abschnitt über den zweiten und dritten Band des „Kapital“ 
sie geschrieben hat): „In der Tat führen die Darlegungen . . . 
zu gründlichem Einblick in das Wesen der Krisen, die sich 
einfach als unvermeidliche Folgen der Bewegung des Kapitals 
ergeben, einer Bewegung, die, im ungestümen, unstillbaren 
Drang nach Ansammlung, nach Wachstum, über jede Schranke 
der Konsumtion alsbald hinauszustrebenpflegt, mag diese Kon­
sumtion durch erhöhte Kaufmittel einer einzelnen Gesellschafts­
schicht oder durch Eroberung ganz neuer Absatzgebiete noch 
so sehr erweitert werden. So muß auch der im Hintergründe 
jener gewerkschaftlichen Agitation lauernde Gedanke von der 
Interessenharmonie zwischen Kapital und, Arbeit, der nur durch 
die Kurzsichtigkeit der Unternehmer verkannt werde, verab­
schiedet und alle Hoffnung auf mildernde Flickarbeit auf­
gegeben werden. Der Kampf um die materielle Hebung der 
Lohnproletarier hat tausend allzu gute Waffen in seinem gei­
stigen Rüstzeug, als daß er eines theoretisch unhaltbaren und 
praktisch zweideutigen Argumentes bedürfte.“

123



Der Beweis für die Richtigkeit dieses Gedankens, dem 
man natürlich entgegenhalten wird, daß die Krise in deutsch­
land nicht von einer Periode erhöhter Beteiligung der Ar­
beiterklasse am Verbrauch der Produkte eingeleitet wurde, 
ist durch den ungeheuren Umfang der Wirtschaftslähmung 
erbracht. Die Vereinigten Staaten von Amerika und England 
hatten die Prosperität, die nach Marx als Sturmvogel auf­
tritt, wenn sich eine Krise vorbereitet; in Frankreich, wo die 
Merkmale der Krise erst jetzt in Erscheinung treten, war die 
relative Besserung der Wirtschaftslage sogar allgemein als 
das Truglicht einer beginnenden Depression erkannt worden. 
Der unbeschreibliche Zustand, in dem sich die Produktions­
und Konsumtionsverhältnisse in Deutschland befinden, be­
durfte nicht der vorbereitenden Periode eines Aufschwungs; 
es genügte, daß die deutschen Kapitalisten, der internationali­
sierten Ausbeutung vertrustet und ins Getriebe des Welt- 
Weltmarktes unlöslich verstrickt, ihre Arbeitsmethoden den 
Ländern angleichen mußten, auf die die von. Marx bezeich­
neten Voraussetzungen zutreffen. Der „ungestüme, unstillbare 
Drang nach Ansammlung, nach Wachstum, über jede Schranke 
der Konsumtion hinaus" drückte sich hier wie überall in der 
Rationalisierung der Arbeit aus, die eine Vervielfältigung der 
Leistung bei Maschinen und Arbeitern bewirkt und daher 
eine außerordentliche Verminderung der Arbeiterzahl für die 
Produktion gestattet. Aber der Umstand, daß die Umstellung 
der Industrie, die in allen andern Ländern zur Zeit wirtschaft­
licher Hochkonjunktur durchgeführt wurde, in Deutschland 
nach dem verlorenen Kriege geschah, nach Verlust der bis­
her belieferten Absatzgebiete und während die Arbeiterschaft, 
unter dem Eindruck einer unglücklichen Revolution und von 
der Inflation gänzlich ausgeplündert, erschöpft und ohne Ver­
trauen auf ihre physischen und psychischen Qualitäten sich 
allen Zumutungen widerstandslos unterwarf, — gab der Krise 
hier den Charakter der wirklichen Auflösung des gesellschaft­
lichen Lebens.

Marx und Engels (und übrigens auch Bakunin, von dem 
Herzen meinte, er halte immer den zweiten Monat schon für 
den neunten) ließen sich von jeder schwereren Krise zu der 
glücklichen Einbildung verleiten, sie müsse in die soziale Re­
volution münden. In einer Erklärung vom Herbst 1850 spra­
chen die beiden die Ueberzeugung aus: „Eine neue Revolu­
tion ist nur möglich im Gefolge einer neuen Krisis. Sie ist 
aber auch ebenso sicher wie diese." Als 1857 der erwartete 
Rückschlag auf dem kapitalistischen Markt wirklich eintrat, 
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gerieten sie in wahre Begeisterung. Am 13. November schreibt 
Engels an Marx: „Was die industrielle Produktion selbst be­
trifft, so scheint der übergroße Vorrat in Amerika haupt­
sächlich im Westen zu liegen; in den östlichen Häfen ist der 
Vorrat an Manufakturwaren sehr gering. Daß dieser aber 
auch schon unverkäufliche Ware ist, beweist die Rücksendung 
ganzer Ladungen von New York nach Liverpool. Hier ar­
beiten drei Viertel der Spinner auf Vorrat, nur ein Viertel 
höchstens hat noch laufende Kontrakte. Verkürzte Arbeits­
zeit beinahe ganz allgemein.“ Diese Schilderung eines Wirt­
schaftszustandes, der mit dem heutigen verglichen wie ein 
Regenschauer neben einem von Stürmen, Gewittern und Erd­
beben begleiteten Vulkanausbruch wirkt, veranlaßte Engels 
freilich nicht, wie seine Nachfahren, zu händeringenden Be­
schwörungen an die Industriellen und Bankiers, sie möchten 
doch Vernunft annehmen, sondern versetzte sein Herz in hellste 
Schadenfreude: „Der allgemeine Aspekt der hiesigen (Man­
chester) Börse war höchst ergötzlich in der vorigen Woche. 
Die Kerle ärgern sich schwarz über meine plötzlich sonder­
bar gehobene Laune. Die Börse ist der einzige Ort, wo meine 
jetzige Stumpfheit sich in Elastizität und Ausgelassenheit ver­
wandelt. Dabei prophezeie ich natürlich immer schwarz; das 
ärgert die Esel doppelt. . . . Da Baumwolle wieder einen 
Penny stieg, hieß es: wir sind über das Schlimmste weg. Bis 
gestern war aber wieder die erfreulichste Verzweiflung ein­
getreten, und fast kein Mensch wollte kaufen. ... Für Aus­
breitung und Fortdauer der Krise ist auch gesorgt. Die Sei­
denkrisis, die schon die größte Masse Handstuhlweber außer 
Brot gesetzt, und die Kurzarbeit sind hinreichend, das hei­
mische Geschäft für den Winter vollständig zu ruiniren. . . . 
Die amerikanische Krisis reitet ... die deutschen, französi­
schen und belgischen Tuchfabrikanten tief in die Sauce.... . . 
Es wäre zu wünschen, daß erst eine ,Besserung' zur chroni­
schen Krise einträte, ehe ein zweiter und entscheidender Haupt- 
schlag fällt. Der chronische Druck ist für eine Zeitlang nötig, 
um die Bevölkerungen warm zu machen. Das Proletariat 
schlägt dann besser, in besserer Kenntnis der Dinge und mit 
mehr Einklang; grade wie ein Kavallerieattacke viel besser 
ausfällt, wenn die Pferde erst 500 Schritt traben mußten, um 
an den Feind zur Karrieredistanz; zu kommen. Ich möchte nicht, 
daß es zu früh etwas gäbe, ehe ganz Europa vollständig ergrif­
fen ist, der Kampf nachher würde härter, langweiliger und mehr 
hin und her wogend. . . . Seitdem der Schwindel zusammen­
brach in New York, hatte ich keine Ruhe mehr in Jersey, 
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und ich fühle mich, enorm fidel in diesem allgemeinen Zu­
sammenbruch. ... Die Krisis wird mir körperlich ebenso wohl 
tun wie ein Seebad, das merke ich jetzt schon. 1848 sagten 
wir: jetzt kommt unsre Zeit, und sie kam in gewissem Sinne, 
diesmal aber kommt sie vollständig, jetzt geht es um den 
Kopf. Meine Militärstudien werden dadurch sofort prak­
tischer. . . Marx war ebenso ermuntert: „Obgleich wir die 
amerikanische Krise an unserm Beutel sehr verspüren“, schrieb 
seine Frau in einem Brief in jenen Tagen, „. . . so können 
Sie sich doch wohl denken, wie obenauf der Mohr ist. Seine 
ganze frühere Arbeitsfähigkeit und Arbeitsleichtigkeit ist wie­
dergekehrt, wie auch die Frische und Heiterkeit des Geistes, 
die seit Jahren gebrochen war. . . .“

Heute haben wir nun den von den Sozialisten vor 75 
Jahren ersehnten Zustand einer Krise, bei der es in aller 
Buchstäblichkeit „um den Kopf“ geht, nämlich darum, ob 
der Staat, diese Hirnschale der Besitzvorrechte, weiterhin be­
vollmächtigt werden soll und darf, mit den Gewaltmitteln po­
litischer Obrigkeit die Bekämpfung eines Uebels, das Milli­
onen von Menschen zugrunde richtet, zu verhindern. Wir 
können uns leider heutzutage nicht mehr der heiteren Freude 
an der Katastrophe der Ausbeutungswirtschaft hingeben, die 
Marx und Engels 1857 erfüllte, weil wir allmählich erfahren 
haben, daß die Auflösung eines verfaulenden Regimes eben 
doch nicht, wie sie annahmen, zur selbsttätigen Auslösung 
der Revolution bei denen führt, auf deren Kosten sich das 
Regime künstlich ernährt und daß somit auch die Ablösung 
der kapitalistischen Greuel durch den Sozialismus ohne Auf­
wand ungeheurer Willenskräfte ausbleiben muß. Es ist ein 
gradezu tragisches Verhängnis, daß das entschlußlose Hin­
nehmen der entsetzlichsten Verelendung der Massen bei den 
Opfern der für die Erfüllung ihrer Aufgaben unfähig gewor­
denen Wirtschaftsmächte den politischen und taktischen Leh­
ren derselben Männer zur Last fällt, die das Wesen des Ka­
pitalismus am klarsten erkannt, sein Auflaufen auf unentwirr­
bare Krisen mit erstaunlichem Scharfsinn vorausgesagt, die 
Notwendigkeit der proletarischen Klassenrevolution mit der 
Zielsetzung des Sozialismus als einzige Rettung verkündet und 
in Begeisterung auf sie gehofft haben. Der furchtbare Irr­
tum bei Marx und Engels bestand in der Annahme, die öko­
nomischen Tatsachen seien für das Bewußtsein und mithin 
für das Verhalten der Menschen allein entscheidend, die Dy­
namik der Produktion bewirke mit der Kraft eines Natur­
gesetzes allen Wechsel der menschlichen Beziehungen nur aus 
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ihren wiederum unabänderlichen Entwicklungstendenzen, und 
die Maßnahmen der Menschen, sich der hieraus entstehen­
den, ihre Daseinsansprüche schädigenden Konsequenzen zu er­
wehren, seien ebenfalls unausweichlich determiniert. Darüber 
hinaus aber schematisierten sie den Zusammenschluß und die 
Kampfformen des Proletariates, indem sie die den kapitalisti­
schen Interessen angepaßte zentralistische und autoritäre Ver­
waltungsmethode des Staates den Arbeitervereinigungen als 
Organisationssystem oktroyierten und ihnen als Taktik im 
Klassenkampf die, allerdings grundsätzlich oppositionelle, legale 
Mitarbeit im Staat und die Bewerbung um Machtposten als 
Funktionäre des herrschenden Apparates vorschrieben. Die 
Warnungen, Beschwörungen und Widerstände der Antiautori­
tären betrachteten sie als gehässige Quertreibereien einiger 
ehrgeiziger Wirrköpfe und setzten ihnen den Terror der Or­
ganisationsdiktatur entgegen, ohne vor dem Mißbrauch ihrer 
Stellung im Generalrat der Internationale zurückzuschrecken, 
ohne selbst die schändliche Verleumdung Bakunins durch die 
„konfidentielle Mitteilung“ zu verschmähen, ohne endlich zu 
zaudern, die Internationale Arbeiter - Assoziation, die einzige 
Arbeiter-Internationale, die bis jetzt ein Recht auf diesen 
Namen hatte, auf dem Haager Kongreß 1872 in die Luft zu 
sprengen. So wurden die beiden hervorragenden Entlarver 
des kapitalistischen Unterdrückungsverfahrens, die ausgezeich­
neten Lehrer des Protariates zur Durchschauung seiner eigenen 
Klassenlage, die der Revolution leidenschaftlich ergebenen Ge­
sellschaftskritiker von Obrigkeitswahn und Unfehlbarkeits­
dünkel verführt, die Reformerpolitik der Sozialdemokratie als 
Hemmschuh -an den Kampfwagen des Proletariats zu hängen, 
dem Burgfrieden zwischen Ausbeutern und Ausgebeuteten bis 
zur Billigung der Kriege zwischen den Staaten vorzuarbeiten, 
die Einigkeit der Arbeiter durch Parteihader und Führerkrawall 
völlig zu zerstören, die Entschlußkraft des Proletariates in Ge­
horsam, Disziplin und Abdankung zugunsten einer Bürokratie 
zu ersticken und den Weg zur Revolution, den eine Krise wie 
die gegenwärtige zu jeder früheren Zeit in der Geschichte un­
aufhaltsam geöffnet hätte, mit Thesen, Programmen, Rechen­
künsten und politischen Harlekinaden zu verrammeln.

Kann man den Charakter der proletarischen Organisati­
onen unsrer Tage besser beschreiben als mit folgenden Wor­
ten?: . ohne Glauben an sich selbst, ohne Glauben an
das Volk, knurrend gegen oben, zitternd gegen unten . . . ein­
geschüchtert vom Weltsturm . . . Energie nach keiner Rich­
tung, Plagiat nach allen Richtungen . . . ohne Initiative . . . 
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ein vermaledeiter Greis, der sich dazu verdammt sah, die ersten 
Jugendströmungen eines robusten Volks in seinem altersschwa­
chen Interesse zu leiten.“ Das ist nicht jetzt geschrieben gegen 
Sozialdemokratie und Zentralverbände; es wurde 1848 geschrie­
ben gegen die deutsche Bourgeoisie, und der es in der „Neuen 
Rheinischen Zeitung“ schrieb, war Karl Marx, der Vater der 
sozialdemokratischen Partei; ich zitiere hier nach Lenin (Werke 
Bd. XVIII), der im gleichen Zusammenhang an eine spätere 
Aeußerung von Marx erinnert, worin er die Ursachen des 
Mißlingens der Revolution von 1848 damit erklärt, „daß die 
Bourgeoisie die Ruhe mit der Knechtschaft der bloßen Aus­
sicht des Kampfes mit der Freiheit vorgezogen habe.“ Die 
Sozialdemokratie hat — und hier wäre es nützlich, wenn die 
übrigen Marxisten, statt dauernd Verrat zu schreien, sich ein­
mal wirklich an das von ihnen sonst so viel bemühte Wort 
erinnerten, daß das Sein das Bewußtsein bestimme — völlig 
die Rolle übernommen, die nach 1848 die Bourgeoisie spielte. 
Beteiligt an der Macht im Staate hat sie nur noch das Be­
streben, diese Macht, also den Staat, der mit dem Kapitalis­
mus steht und fällt, zu retten. Die Verleugnung aller, aus­
nahmslos aller Schwüre, die sie je gegen den Klassenfeind 
des Proletariats ablegte, die vollständige Ergebung in das 
Amt des Büttels für Kirche, Großgrundbesitz, Industrie- und 
Börsenkapital folgte zwangsläufig aus der Bejahung des Staa­
tes, die ihrerseits zwangsläufig aus der Beteiligung am Parla­
mentarismus folgte. Die Auflösung der bestehenden Wirt­
schaft muß. die Auflösung des sozialdemokratischen Partei- 
und Gewerkschaftsgefüges gleichzeitig bewirken, weil diese 
Gebilde nichts andres mehr sind als hilfsfreudige Bestand­
teile der bestehenden Wirtschaft. Die Ablösung der herrschen­
den Macht kann nur revolutionären Kräften zukommen.

Wir haben jetzt in Deutschland allein über fünf Millionen 
Arbeitslose. Das bedeutet, daß die kapitalistische Gesellschaft 
nicht imstande ist, mehr als 70 Prozent der nach Tätigkeit 
sich ausstreckenden Hände Beschäftigung zu geben. Die 30 
Prozent der aus dem Produktionsprozeß Ausgeschiedenen wer­
den aber — so liegt es in der Logik des kapitalistischen Wirt­
schaftsverfahrens — nicht von den Besitzenden ernährt, son­
dern, sofern hier noch von Ernährung die Rede sein kann, 
von den noch tätigen Arbeitern. Da der Erwerb des Unter­
halts der Besitzlosen davon abhängig ist, daß die Besitzer 
sie gegen Verkauf der Arbeitskraft und Verzicht auf den Ar­
beitsertrag zur Benutzung der Produktionsmittel zulassen, muß 
sich die Arbeiterschaft mit den Bedingungen der Unternehmer 
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abfinden oder revolutionieren. Vorläufig — es ist ganz zweck­
los, sich etwas vorzumachen — ist die Absicht zu revoluti­
onieren bei den politisch organisierten Arbeitern in Deutsch­
land nicht zu erkennen, mindestens nicht bei den bestimmen­
den Organen, denen die in Parteien gesammelten Proletarier 
Gefolgschaft leisten. Die Kommunistische Partei erschöpft 
ihre Tatkraft in lärmenden Beteuerungen, daß sie der Wahre 
Jakob sei und daß sie die Einheitsfront des Proletariats schaf­
fen werde, dank welcher Young - Deutschland sich unter Füh­
rung Ernst Thälmanns in Sowjet - Deutschland verwandeln 
werde. Die Reichsbannermitglieder proletarischer Herkunft, 
die sozialdemokratischen Arbeiter, die Indifferenten, die Er­
werbslosen brauchten sich bloß zu entschließen, mit der KPD. 
zu demonstrieren, Resolutionen zu fassen, zu schimpfen, alles 
was in Rußland geschieht und von dort betrieben und verlangt 
wird, ohne zu mucken gut und schön zu finden, die Anträge 
zu bewundern, die die Partei im Reichstag, in den Landtagen 
und Stadtparlamenten zur Lösung der Krise einbringt, sich 
mit ihr über alle zu entrüsten, die diese Anträge dort nieder­
stimmen, — und die Befreiung des Proletariates sei gesichert. 
Jedoch gibt es außer der KPD. und den Indifferenten und 
Sozialdemokraten, mit denen sie das Kapital besiegen will, 
noch Arbeiter mit revolutionärem Gefühl, mit dem Bewußt­
sein, daß die Krise nicht durch starke Worte, nicht durch 
Unteroffizierskommandos und nicht durch Parlamentsanträge 
besiegt werden kann, mit dem Willen, ohne Befehlshaber, 
die sich selbst ernannt haben und ihre Parolen vom Prole­
tariat unkontrolliert ausbrüten, in kameradschaftlicher Eini­
gung mit allen wirklich revolutionär gesinnten Klassengenos­
sen zu kämpfen. Es sind die, die die Auflösung der bestehen­
den Gesellschaftsform nicht aufhalten, sondern beschleunigen 
und die an ihre Stelle keine neue Regierung, sondern re­
volutionäre Räte setzen wollen. Es sind die, die den Bandi­
tismus der faschistischen Wehrkräfte, mit denen der Kapi­
talismus den Prozeß seiner Auflösung zu bremsen versucht, 
auf dem Boden schlagen wollen, auf den die herrschenden 
Mächte den Kampf längst verlegt haben und der nicht der 
Parkettboden des Parlamentes ist, auf dem sich die Raub­
konzerne fröhlich anfeuernd die sozialdemokratischen und 
parteikommunistischen Diätare gegenseitig ihre Sünden vor­
rechnen lassen. Aber versucht, die Erwerbslosen in Versamm­
lungen über die ungeheure Gefahr des Faschismus aufzu­
klären, sie zur Selbsthilfe aufzufordern, statt auf die täglich 
neuen Parolen der KPD.-Zentrale zu vertrauen, sprecht ihnen 
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und den noch beschäftigten Arbeitern von der Notwendigkeit 
einer Einigung, nicht der Indifferenten, sondern der Revolu­
tionäre — und ihr werdet erleben, wie die von nichtssagen- 
Phrasen besoffen gemachten parteikommunistischen armen 
Jungen ihre ganze Energie auf wenden, um die Versammlung 
zu sprengen, die gequälten Proletarier an jeder Einigung zu 
hindern, die nicht unter dem aller Kritik entzogenen Befehl 
der unbeaufsichtigten Moskaufunktionäre vor sich geht. Diese 
parteiegoistische Krachpolitik ist heute der beste Schutz des 
Kapitalismus, der sicherste Wall des Faschismus gegen den 
Sturm der Arbeiter.

Was war das große Ereignis des letzten Monats? Etwa 
die Einigung des gesamten Bürgertums zur Durchführung der 
anti - proletarischen Gesetze, die den Lohn- und Gehaltsabbau 
allgemein machen und der Beschluß, für die gesamte noch 
beschäftigte Arbeiterschaft die Kurzarbeit ohne Lohnausgleich, 
also die weiterhin gesteigerte Verelendung einzuführen? Nein, 
der „Raub der parlamentarischen Immunität“, zu dessen Ab­
wehr sich die Kommunisten mit den beiden führenden fa­
schistischen Parteien zur Obstruktion zusammenfanden. Die 
revolutionären Arbeiter, die die Not zu Verzweiflungstaten 
aufpeitscht, aus deren Reihen sich die grauenvolle Zahl der 
Selbstmorde und der elementaren Kriminalfälle rekrutiert, 
mußten flammende Empörung bekunden, weil einige Partei- 
Erwählte möglicherweise auch mal verurteilt werden könnten, 
obwohl der Reichstag ihnen ja wohl nicht die Verbüßung von 
Freiheitsstrafen zumuten wird. Die Faschisten jedoch erklär­
ten diese entsetzliche Gleichstellung von Parlamentariern mit 
andern Sterblichen für so unmenschlich, daß sie hiermit ihren 
Auszug aus dem Reichstag, ihre Weigerung begründeten, uns 
weiterhin auf demokratischem Wege Gesetze zu geben. Die 
Kommunisten, ebenfalls eine anti - parlamentarische Partei, 
blieben tapfer in der Front der Demokratie und verkündeten, 
die Hitlerschen hätten das Feld nur aus Angst vor ihnen ge­
räumt, wogegen die Sozialdemokraten versicherten, dies sei 
nicht wahr, sie seien es, vor denen Hugenberg und Göbbels 
geflohen seien. So sieht bei uns die revolutionäre Politik aus 
in einer Zeit, wo die Gesellschaft selbst in Auflösung ist und 
das Verrecken von Kindern und Jugendlichen zur Tagesord­
nung des Massendaseins geworden ist.

Man konnte wirklich hoffen, daß der Parlamentsstreik 
der Faschisten das Zeichen zum offenen Kampf sein würde. 
Es gab eine Zeit, wo die Beteiligung von Revolutionären am 
Parlamentarismus damit verteidigt wurde, daß der Auszug aus 
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dem Gesetzesausschank das Signal für die Massen bedeuten 
werde, die Waffen zu erheben und aufs Ganze zu gehen. Von 
wem diese Verteidigung gebraucht wurde? Von Paul Levi, 
nachzulesen in den Leitsätzen der KPD., die: vom Heidelberger 
Parteitag 1919 beschlossen wurden. „Nicht nur die Tätigkeit 
innerhalb der Parlamente“-, lautet der betreffende Absatz, „son­
dern nach Lage der Verhältnisse auch das Ausscheiden aus 
den Parlamenten können von revolutierender Wirkung auf das 
Parlament und ein revolutionärer Akt sein. Die Kommunisten 
in den Parlamenten haben dementsprechend in entscheiden­
den politischen Konflikten entweder auszuscheiden oder ihren 
Ausschluß aus den Parlamenten durch die Bourgeoisie herbei­
zuführen. Das Ausscheiden soll in den Augen der gesamten 
Arbeiterschaft als revolutionäre Aktion erfaßt werden und zur 
Auslösung der revolutionären Massenaktion führen. Ihre Tä­
tigkeit ist auf die Herbeiführung solcher Konflikte zu richten.“ 

Man rufe sich die Wirksamkeit aller revolutionären Par­
teien im Parlament ins Gedächtnis und prüfe, ob eine von 
ihnen je ihre parlamentarische Tätigkeit auf die Herbeiführung 
von Konflikten mit der Bourgeoisie zum Zwecke der Aus­
lösung revolutionärer Massenaktionen gerichtet hat. Ver­
sprochen haben sie es alle, angefangen von der alten Sozial­
demokratie, der Wilhelm Liebknecht 1869 ganz ähnliche An­
weisungen gegeben hat, über die Kommunistische Partei hin­
weg, die der Verfasser der mannhaften Anweisung wegen man­
gelnder Wuchtigkeit verlassen mußte, bis zu den Hakenkreuz­
lern, die als erste eine charaktervoll aussehende Geste dieser 
Art ausführten. Da sie aber auch schon von den duftigen Blü­
ten des parlamentarischen Opportunismus genippt haben und 
überdies nichts tun dürfen, was ihre schwerindustriellen Geld­
geber nicht nützlich finden, wird man zweifeln dürfen, ob sie 
ernsthaft den Kampf um den Faschismus außerhalb der Frei­
kartenhalle aufnehmen wollen. Dann würde der Auszug aus 
dem Reichstag, mögen unsre Republikaner, Demokraten und 
Staatsparteiler noch so höhnische Glossen dazu machen, die 
Auflösung der Gesetzlichkeit in Deutschland tatsächlich be­
deuten, und die Krise der Wirtschaft wäre entweder in den 
Formen der vollständigen Sklaverei für absehbare Zeit dauernd 
gemacht oder die Demokratie wird abgelöst durch die Re­
volution, der Parlamentarismus durch die Selbstbestimmung 
der Arbeiter und Bauern in ihren Räten und der Kapitalis­
mus durch die Vergesellschaftung des Bodens und der Arbeit.
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Die ungarische Räterepublik
Zum 12. Jahrestag ihrer Proklamierung am 21. März

Die ungarischen Revolutionen scheinen das Schicksal zu haben, daß 
sie nach einer kurzen, glänzenden, heroischen Epoche in einer schreck­
lichen Tragödie enden. So war es 1848/49, als das revolutionäre Ungarn 
sich viele Monate lang gegen das Habsburger - Regime wehrte, bis es 
dann von den vereinigten österreichischen und russischen Truppen zur 
Unterwerfung gezwungen wurde. Die vor Arad ermordeten Führer waren 
noch jahrzehntelang ein Gegenstand der Trauer und der Begeisterung für 
das gesamte ungarische Volk.

1918/19 war es ähnlich. Erst der glänzende Aufschwung vom Ok­
tober 1918 bis März 1919, dann der Angriff der militärisch überlegenen 
Feinde und der Untergang der Räterepublik im August 1919. Schließ­
lich ein blutiges Regime des Terrors, das Tausenden von Menschen das 
Leben kostete und die revolutionäre Energie des Proletariats auf Jahre 
oder Jahrzehnte vernichtete.

Die soziale Struktur Ungarns ist heute und war vor der Revolution 
die eines feudalen Agrarstaates. Die Industrie war nicht bedeutend. 1921 
gehörten 46,5 Prozent des Bodens dem Kleingrundbesitz (bis 100 Joch 
oder 57 ha), 53,5 Prozent dem Großgrundbesitz. Dabei gab es 1925 nur 
1130 Großgrundbesitzer, wozu hier noch 9630 mittlere Besitzer zu rechnen 
sind, denen 840000 Kleinbesitzer gegenüberstanden1). Außerdem gab es 
noch Hunderttausende von besitzlosen Landarbeitern. Der Statistiker L. v. 
Buday gibt in seinem Buche „Ungarn nach dem Friedensschluß“ die Zahl 
von 1,1 Millionen bodenlosen Erwerbstätigen auf dem Lande für Rumpf­
ungarn an, jedoch dürfte diese auf den Zählungen von 1910 beruhen und 
auch vielleicht Dorfhandwerker usw. enthalten. Die Zahl von 750000 Land­
arbeitern, die L. Magyar angibt 2), scheint der Wirklichkeit näherzukommen. 
Jedenfalls zeigen diese Zahlen, daß die Hälfte aller Bodenbebauer besitz­
los — Proletarier waren.

Ein beträchtlicher Teil des Bodens war sogenannter „gebundener 
Besitz“, Fideikommisse und kirchliche Güter, zirka 7 Prozent des ge­
samten Bodens3). Die ungarischen Adligen, von denen manche Güter 
über 100000 Joch (57000 ha) haben, kümmerten sich natürlich wenig 
um ihre Landwirtschaft, sondern verpraßten das Geld in den europäischen 
Hauptstädten. Nicht umsonst sind Wien und Budapest als Städte der 
Vergnügungen berühmt geworden.

Die kleinen Landwirte waren schon mehr in den Kreis der kapita­
listischen Wirtschaftsbeziehungen gezogen, als das zum Beispiel in Ruß­
land der Fall war. Es gab bereits ein ausgedehntes Netz von Kredit- 
und anderen Genossenschaften in Ungarn, 1920 wurden zirka 1200 Kredit­
genossenschaften gezählt4). Natürlich waren viele Kleinbauern und be­
sonders die Landarbeiter noch in halbfeudalen Abhängigkeitsverhältnissen 
von den Gutsbesitzern, aber es bildete sich doch bereits ein Stand von

Ungarisches Wirtschaftsjahrbuch II, 1926.
„Agrarpolitik der Proletarischen Diktatur in Ungarn“. Die Kommu­
nistische Internationale 1929, Nr. 13, S. ff.
Dionys von Sebess. Die Agrareform in Ungarn. In: Ungarische Jahr­
bücher I, 1921, S. 87 ff.
Johann von Horvath. Das Genossenschaftswesen in Ungarn. Ungari­
sche fahrbücher I, 1921, S. 342 ff.
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kapitalistisch wirtschaftenden, freien Bauern heraus, der auch nicht re­
volutionär, sondern bürgerlich dachte, wie die deutschen oder französi­
schen Bauern.

In politischer Hinsicht war das Land ein so gut wie absolutistisch 
regierter Staat. Gegenüber Oesterreich bestand zwar eine gewisse Au­
tonomie, aber die ungarischen Adligen, an ihrer Spitze der Ministerpräsi­
dent Graf Stephan Tisza herrschten unumschränkt. Es gab kein allgemeines 
Wahlrecht. Die Opposition (Liberale und Sozialdemokraten) konnten nie die 
Mehrheit im Parlament erlangen. Die Regierung nützte auch die nationalen 
Unterschiede und Leidenschaften der einzelnen Völker (Serben, Rumänen, 
Ungarn, Deutsche) aus, die ja dort stärker hervortreten als bei uns.

Vielleicht war es das Gefühl einer Unsicherheit wegen dieser star­
ken politischen, sozialen und nationalen Gegensätze, das Tisza bewog, 
sich bei Kriegsausbruch 1914 gegen den Krieg zu erklären. Die Ereig­
nisse würden ihm jedenfalls Recht gegeben haben. Bereits mitten im 
Kriege war es klar, daß das Volk scharf kriegsgegnerisch gesonnen war 
und daß starke revolutionäre Strömungen existierten. Unter dem Drucke 
dieser kriegsfeindlichen Stimmung war man schließlich gezwungen, im Ok­
tober 1918, nach dem Zusammenbruch Bulgariens, die ungarischen Trup­
pen vom italienischen Kriegsschauplatz zurückzurufen und um Sonderfrieden 
zu bitten. Am 31. Oktober brach aus einem kleinen Anlaß in Budapest! 
die Revolution aus, die zwar nur von einigen Kompagnien gemacht wurde, 
aber so gut wie widerstandslos siegte. Das einzige Opfer war Tisza, der 
wegen seiner reaktionären Politik verhaßt war und deshalb ermordet wurde.

Pie Regierung übernahm Graf Michael Károlyi, ein pazifistisch-demo­
kratischer Politiker. Obwohl am Ministerium auch Sozialdemokraten be­
teiligt waren, wollte man doch von der Republik nichts wissen, sondern 
das Ministerium wurde auf den Erzherzog Albrecht vereidigt. Erst als 
man die drohende Volksstimmung bemerkte, ließen sich die Minister von 
ihrem Eide entbinden und riefen am 16. November die Republik aus.

Die Regierung Károlyis war auch sonst schwächlich. Sie wußte, 
daß sie mit der Agrarreform stand und fiel, aber sie tat in dieser Sache 
so gut wie nichts. Sie entfernte auch nicht die alten monarchistischen 
Beamten. Der damalige Minister Jászi, der ein Buch „Magyariens Schuld 
— Ungarns Sühne“ geschrieben hat, versucht darin, die Schuld am Ver­
sagen der Revolutionsregierung abzuwälzen, indem er erklärt, man habe 
nichts tun können, weil die demokratischen Regierungsparteien zu schwach 
gewesen seien, die Sozialdemokratie mit ihren starken Gewerkschaften habe 
die Macht in der Hand gehabt. Die Sozialdemokraten wiederum erklär­
ten, die Arbeiter seien kommunistisch gestimmt gewesen5).

Wie dem auch sei, die gesamte Regierun:gspolitik konnte die Ar­
beiter- und Bauernschaft nicht befriedigen, deshalb hatten die Kommu­
nisten, die bereits im Dezember 1918 eine „Rote Zeitung“ gründeten, 
bei der Agitation leichtes Spiel. Die Revolution entwickelte sich dauernd 
vorwärts. Unter den Soldaten arbeitete Josef Pogány, ein linker Sozial­
demokrat, später scheinbar Kommunist, der im Februar 1919 eine Ver­
ordnung durchdrückte, nach der die Offiziere von den Soldaten gewählt 
werden sollten. Auch unter den Arbeitern in Budapest und in den Berg­
werksbezirken sympathisierten wohl viele mit dem Kommunismus, ohne 
daß deshalb aber die Lage schon reif zu einer neuen Revolution gewesen 
wäre. Falls mit der Demonstration vom 22. Februar 1919. die zu Tumul­
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ten führte, eine solche beabsichtigt gewesen wäre, so ist sie jedenfalls 
kläglich zusammengebrochen. Béla Kun und 41 andere Kommunisten wur­
den gefangengesetzt. Béla Kun selbst war gar nicht optimistisch. Er 
schrieb am 11. März 1919 im Gefängnis in einer Plattform zur geplanten 
Vereinigung der Kommunisten und Sozialdemokraten: „Ich kann nichts 
dafür, ich sehe den Ereignissen mit einer gewissen Ungläubgikeit ent­
gegen; der gegenwärtige Stand der ganzen internationalen Arbeiterbewe­
gung zwingt mich dazu“ 6).

6) Béla Szántó. Klassenkämpfe und Diktatur des Proletariats in Ungarn. 
Berlin 1920. S. 42/43.

7) Béla Szántó, S. 53. Offenbar war Szántó selbst einer der gefangenen 
Kommunisten, oder es lag ihm das Protokoll vor.

Tatsächlich ist die ungarische Räterepublik auch nicht durch eine 
Revolution entstanden, sondern die Regierung Károlyi trat freiwillig zu­
rück infolge des Scheiterns ihrer nachgiebigen Außenpolitik gegenüber 
der Entente. Am 20. März erschien nämlich der Ententebevollmächtigte 
Vyx bei Károlyi und überreichte eine neue Note, nach der die Demar­
kationslime noch weiter nach Ungarn hineingeschoben werden softe. Nach 
einer später bestrittenen Aeußerung soll er von sich aus hinzugefügt haben, 
daß diese Lime schon als provisorische Grenze zu betrachten sei. Diese 
Note schlug wie eine Bombe im Regierungslager ein. Károlyi wollte sich 
die Entente durch Nachgiebigkeit freundlich stimmen, und nun machte 
der unerbittliche Clemenceau, vielleicht auf Drängen der Nachbarn, diese 
Politik unmöglich I Es wurde vereinbart, daß Károlyi zurücktreten und 
daß Sozialdemokraten und Kommunisten ein rein sozialistisches Kabinett 
biden sollten. Daß diese beiden Parteien weitergehen und gleich die 
Räterepublik ausrufen würden, will Károlyi nicht gewußt haben, wie er 
später behauptete. Jedoch wurde er von den nationalen Parteien begeifert 
wie kein zweiter, weil man ihn mit seiner „Unfähigkeit“ für mitschuldig 
an der Räteperiode hielt.

Oben wurde der Unglaube Béla Kuns an die Revolution erwähnt. 
Merkwürdigerweise waren die Sozialdemokraten gerade entgegengesetzter 
Meinung. Sie fühlten, daß ihnen die Arbeiter fortliefen und trachteten 
deshalb nach der Vereinigung mit den Kommunisten, um so zu retten, was 
zu retten war. Jakob Weltner, ein Führer der Reformisten, erklärte später, 
am 10. August 1919 zur Verteidigung des Verschmelzungsaktes in der 
Wiener Arbeiterzeitung: ,.. . . Lage unhaltbar. , , , Die Eisen- und Metall­
arbeiter, die Druckereiarbeiter und das Gros der Arbeiter mehrerer an­
derer Gewerkschaften, weiter der größere Teil der bewaffneten Macht! 
hatte sich offen zu den Kommunisten bekannt. Wir hatten also zwischen 
Bruderkrieg, Vereinigung oder völligem Zurücktreten zu wählen“.

Béla Kun hatte in seiner Plattform einen Vereinigungskongreß zur 
Klärung für nötig gehalten. Jedoch ging die Sache infolge der erwähnten 
außenpolitischen Verwicklungen viel schneller und einfacher vor sich, ge­
radezu verblüffend einfach:

Die Sozialdemokraten (Weltner, Kunfi) kamen zu Béla Kun und den 
anderen ins Gefängnis, Jakob Weltner sprach kurz, mit einigen Worten 
für die Einigung, „Béla Kun wollte einige prinzipielle Fragen beraten, 
doch sowohl Kunfi wie Weltner äußerten sich dahin, die Plattform zwar 
nicht gelesen zu haben, doch zu wissen, daß sie die Quintessenz der Kom­
munisten enthalte, die SP. akzeptiere sie daher ohne Vorbehalt. Zu einer 
weiteren Beratung gab es auf diese Weise kein Material mehr, die An­
wesenden faßten daher folgenden Beschluß: Die SP. und KP. haben ihre 
Vereinigung beschlossen“ usw.7).
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So stieg Béla Kun direkt aus dem Gefängnis zur höchsten Macht 
im Lande empor. Er fühlte selbst, daß diese Vereinigung auf der Grund­
lage des kommunistischen Programms von seiten alter Reformisten nicht 
ehrlich sein konnte, er sagte am 22. März 1919 zu den kommunistischen 
Volkskommissaren: „Es ist zu glatt gegangen. Ich konnte nicht schlafen, 
die ganze Nacht dachte ich nach, wo wir den Fehler begangen haben. 
Denn irgendwo muß ein Fehler stecken. Es war zu glatt. Wir kommen 
schon darauf, nur fürchte ich, zu spät“ 8).

Er kam zu spät darauf. Zehn Jahre nachher, im März 1929, schrieb 
er in der Kommunistischen Internationale: „Der verhängnisvolle Fehler, 
der durch die Vereinigung der Kommunisten mit der sozialdemokratischen 
Partei begangen wurde . . .“ 9).

In diesem Artikel weist Béla Kun auch auf die anderen Fehler der 
Räterepublik hin: die falsche Behandlung der Bauernfrage und die falsche 
Außenpolitik.

Beschäftigen wir uns zunächst mit der letzteren. Durch den Gegen­
satz zu der westlich orientierten Politik Károlyis war die allgemeine Linie 
der Außenpolitik bereits vorgezeichnet: Widerstand, eventuell mit Waffen­
gewalt, gegen Frankreich oder seine Trabanten Rumänien Jugoslavien, 
Tschechoslowakei, Stützung auf die russische Armee. Desnalb war das 
Manifest der Räteregierung auch in sehr kriegerischen Tönen gehalten. 
Die deutschen und österreichischen Arbeiter wurden aufgefordert, dem 
Beispiele der unganschen Arbeiter folgend, mit Paris endgültig zu brechen 
und sich mit Moskau zu verbünden, „mit den Waffen in der Hand den 
imperialistischen Eroberern Trotz zu bieten“.

Béla Kun will diesen Optimismus dadurch begründen, daß er schreibt; 
am 18. März 1919 sei die Nachricht eingetroffen, Tarnopol sei von der 
Roten Armee eingenommen. Darauf habe man die Räteregierung errichtet. 
Am 4. April sei jedoch Ungünstiges von der Ostfront gemeldet worden. 
(Gemeint sind wohl die Kämpfe am Ural gegen Koltschak.) Wenn das 
Datum des 4. April richtig ist, wär es damals wirklich schon zu spät, 
die Außenpolitik zu revidieren? Nein. Noch Mitte April war ein Unter­
händler der Entente in Budapest, und erst als die Verhandlungen nicht 
zur Einigkeit führten, eröffneten die Rumänen am 20. April den Angriff. 
Es gibt also keine Entschuldigung: trotzdem die Rechnung auf die rus­
sische Rote Armee eine sehr unsichere war, hat man doch die hartnäckige 
Außenpolitik fortgesetzt, den Krieg heraufbeschworen und so die Räte­
republik vernichtet. Hier liegt auch einer der Fehler, die Béla Kun am 
22. März 1919 vergeblich suchte: Einspannung des Proletariats für Na­
tionale Ziele der Bourgeoisie, die sie selbst nicht einmal verfechten wollte, 
weil sie das in der damaligen Lage für aussichtslos hielt.

Im Innern wurde die Räteregierung zunächst mit einer gewissen 
Hoffnung begrüßt. Die Arbeiter und Bauern erwarteten von ihr die Er­
füllung alles dessen, was Károlyi verschleppt hatte, die Bourgeoisie fügte 
sich unter der Wirkung der Ententeforderungen.

Terror war durchaus nicht nötig. Der bereits zitierte Jászi schreibt 
in seinem Buche: „Vor allem müssen wir die Tatsache feststellen, daß die 
Proletarierdiktatur in ihren ersten Wochen bei den breitesten Schichten der 
Mittelklasse und des Kleinbürgertums geradezu volkstümlich war“ (S. 120).

Trotzdem wurde von Anfang an Terror ausgeübt. Bei den Wahlen 
zu den Räten am 7. April wurde in Budapest eine gewählte linkskommu­
nistische Liste annulliert, in der Provinz verschiedentlich Bauernlisten. Der

8) Béla Szántó.
9) Kommunistische Internationale 1929) Heft 13, S. 747. 
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Volkskommissar Kelen erklärte zu einem solchen Falle: „Wir haben die 
ganze gewählte Liste sofort verhaften lassen“10).

10) Eugen Szatman. Das rote Ungarn. Leipzig 1920. S. 149,
11) „Bericht über den Sturz der Rätemacht in Ungarn“. Kommunistische 

Internationale 1919, Nr. 7/8, S. 240.
12) „Die Agrarpolitik der proletarischen Diktatur in Ungarn“. Kommu­

nistische Internationale 1929, Nr. 13, S. 768.
13) Ebenda, S. 760.

Im Gegensatz hierzu behauptete M. Gabor in der Kommunistischen In­
ternationale. „daß auf dem ersten und zugleich letzten Rätekongreß die Mehr­
zahl der dort gehaltenen Reden so gegenrevolutionär und antisemitisch war, 
daß es sich als unmöglich erwies, die Sitzungsberichte zu veröffentlichen“ 11).

Wie dem auch sei, jedenfalls bestand doch die Möglichkeit, die 
Bauern mehr an die Räteregierung zu binden, indem man ihren Forde­
rungen auf Bodenreform entgegenkam. Gewiß, man wollte nicht das rus­
sische Verfahren von 1917, die vollständige Verteilung des Landes der 
Großgrundbesitzer, anwenden, weil sich in Rußland inzwischen herauszu­
stellen begann, daß diese Methode Nachteile hatte, und weil auch be­
deutende Teile der sozialistisch denkenden Landarbeiterschaft dagegen 
waren. Aber man hätte das Land zum Beispiel Agrargenossenschaften zur 
gemeinschaftlichen Bewirtschaftung übergeben können, die in jedem Dorfe 
zu bilden gewesen wären. Statt dessen erklärte man die Latifundien für 
sozialisiert, d. h. für Staatsbesitz und betraute mit der Leitung in Er­
mangelung sozialistischer Agronomen oftmals die ehemaligen Gutsbesitzer, 
Agronomen, Pächter als „Produktionskommissare“. Das gibt L. Magyar 
(Eugen Varga, der Kommissar für Landwirtschaft?) selbst zu 12). Die Land­
arbeiter sagten: „Wir sind zu staatlichen Landarbeitern geworden“13). Na­
türlich waren sie davon nicht entzücke, und die Bauern, die gar nichts 
erhielten, wurden erbitterte Gegner der Räterepublik. Ein weiterer Erfolg 
dieser Politik war es, daß das Land keine Lebensmittel mehr in die Städte 
lieferte. Budapest hungerte. Das stärkte auch nicht gerade die Begeisterung.

Etwas besser sah es in der Industrie aus, obwohl hier der Mangel 
an Rohstoffen, die Sperrung der Grenzen und die Anspannung der Kriegs­
produktion hindernd wirkten. Jedenfalls gelangten hier mehr Arbeiter in 
leitende Posten und versuchten, die Produktion auf neuer Grundlage auf­
zubauen. Für Arbeiten auf lange Sicht war die Zeit natürlich zu kurz, 
so daß man über die Erfolge der kommunistischen Industriearbeit kein 
Urteil abgeben kann. Das Lohnsystem wurde nicht abgeschafft, aber die 
Löhne stark erhöht und ausgeglichen. Die Initiative ging zu einem be­
trächtlichen Teile von der Zentrale in Budapest aus, in kleineren, abge­
legenen Orten blieb fast alles beim alten. Richtig durchgedrungen ist 
die kommunistische Revolution eigentlich nur in Budapest.

Deshalb sah es auch auf dem Gebiete der Finanzpolitik böse aus. 
Steuern gingen nicht ein, das Geld wurde knapp, man schritt also zu 
dem einfachen Mittel der Inflation. Nun hatte man aber nicht die tech­
nischen Möglichkeiten, um das bisherige „blaue Geld“ herzustellen, weil 
das in Wien gedruckt wurde. Die Räteregierung gab deshalb eigenes, 
sogenanntes „weißes Geld“ aus, das jedoch von der Bevölkerung meist 
zücht für voll angesehen wurde. Deshalb nützten auch die höheren Löhne 
den Arbeitern nicht viel, da sie in Rätegeld ausgezahlt wurden.

Die Räteregierung versuchte auch, die Bestände der Banken an Edel­
metall und Wertsachen für sich nutzbar zu machen, ließ alle Konten 
sperren und beschlagnahmte den Inhalt der Safes. Das brachte aber 
nicht viel ein.
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Alles in allem hat die Räteregierung in den 133 Tagen ihrer Existenz 
über 6 Milliarden Kronen Defizit gemacht, das größtenteils durch Noten­
ausgabe gedeckt wurde. Davon entfallen allein 3 Milliarden auf die Kosten 
der Kriegführung 14).

I4) Karl Huszár. Die Proletarierdiktatur in Ungarn. Regensburg 1920. 
Abschnitt „Die Finanzangelegenheiten des Sowjets“ von M. Farago.

Am besten hat die Rätediktatur vielleicht auf dem sozialpolitischen 
Gebiet abgeschnitten. Die Zwangswirtschaft auf dem Wohnungsmarkte wurde 
so gehandhabt, daß Arbeiter Bourgeoiswohnungen mit den nötigen Möbeln 
bekamen, es wurde ein Alkoholverbot eingeführt, die ‘Ehegesetze wurden 
nach russischem Muster reformiert, die Theater wurden den Arbeitern 
geöffnet, Presse- und Buchwesen wurden sozialisiert, d. h. von staatlichen 
Stellen betrieben, um das gegenrevolutionäre Schrifttum auszuschalten.

Diese letztere Maßnahme läßt schon ahnen, daß der streng durch­
geführte Zentralismus auch ungünstig wirken mußte. In derselben Weise 
wirkten die Ernährungslage, die durch den Boykott der Bauern katastrophal 
wurde, die Geldwirtschaft, der Krieg. Nach etwas über einem Monat 
Regierungstätigkeit war die Lage schon so, daß Béla Kun zurücktreten 
wollte (am 2. Mai). Nach drei Monaten Regierungstätigkeit, am 24. Juni, 
brach in Budapest und auf dem Lande ein gegenrevolutionärer Putsch aus, 
der jedoch unterdrückt wurde. Bei den Kämpfen auf dem Lande machte 
sich der junge Tibor Szamuely besonders verhaßt, der mit seiner „Tscheka“ 
überall herumfuhr, die Aufstände niederschlug und dann die Bauern, recht 
wahllos, wie es scheint, aufhängen ließ.

Schließlich war der Sturz der Räteregierung unvermeidlich geworden, 
sie hatte keinen Kredit bei den Volksmassen mehr, nach dem 24. Juni übte 
sie durch ihre „Rote Wache“ (Polizei) und ihre ,,Lenin - Buben“ (Tscheka) 
Terror aus, ließ Geiseln verhaften usw. Sogar die Budapester Eisenarbeiter 
waren oppositionell geworden. Der Kommunist Gabor sagt in seinem Be­
richt: „Ueberall wurde bei den Arbeitern eine gewisse Müdigkeit und 
Unzufriedenheit mit ihrer Arbeiterregierung bemerkbar ‘ (S. 245). Jedoch 
konnte der letzte Stoß nicht von innen kommen — er kam von den 
Rumänen.

Wie oben erwähnt, griffen diese am 20. April infolge des Schei­
terns der Verhandlungen an, besetzten das Gebiet: jenseits der Theiß und 
erzwangen am 2. Mai bei Szolnok den Uebergang. Das war die kritische 
Stunde, in der Böla Kun schon zurücktreten wollte. Jedoch gelang es 
durch Zusammenraffen aller Kräfte, die Rumänen wieder hinter die Theiß 
zurückzuwerfen, wo die Gefechte zum Stillstand kamen. Vom 18. Mai 
bis Anfang Juni wurden dann die Tschechen geschlagen und aus der 
Slowakei herausgedrängt. Die Serben und die Franzosen, die in Szegedin 
standen, rührten sich nicht. Offenbar glaubte man in Budapest, daß nun 
die Entente den nötigen Respekt vor dem ungarischen Heer habe, man 
tat auch noch ein übriges, indem man eifrig weiter rüstete, aber man 
rechnete auf Verständigung und ging deshalb auf die Forderung Clemen­
ceaus vom 13. Juni ein, die Slowakei zu räumen. Man glaubte wohl, 
nun würden auch die Rumänen hinter die Demarkationslinie zurückgehen, 
und der Friede wäre möglich.

Aber die Rumänen dachten hieran gar nicht. Sie handelten nach 
dem Grundsatz: Was wir haben, das haben wir. Die ungarische Rote Armee 
wurde jedoch durch den Rückzug aus der Slowakei demoralisiert. Es 
machten sich die Einflüsse der früheren kaiserlichen Offiziere geltend, 
die man zum Teil hatte behalten müssen.
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Die Lage wurde verzweifelt. Man. hatte nur die Wahl, entweder die 
kriegsmüden Truppen zu demobilisieren — dann hätte man sich in die 
Hand der Ententetruppen gegeben wie Károlyi. Angesichts des Schweigens 
Clemenceaus über Friedensbedingungen war das sehr unsicher. Anderer­
seits blieb nur der Angriff. Das war ein Vabanque - Spiel, wie man wußte. 
Trotzdem entschied man sich dafür. Am 20. Juli begann der Angriff 
bei Szolnok an der Theiß. Die überraschten Rumänen wichen zunächst 
zurück, sammelten sich jedoch schnell und zersprengten die ganze Rote 
Armee in wenigen Tagen. Alles strömte nach Budapest zurück. Der Kom­
munist Szántó behauptet, zur Panik habe gar kein Grund vorgelegen, da 
die Rote Armee noch am 1. August Szolnok wiedergewonnen habe. Kein 
anderer Beobachter beuchtet etwas davon, ja der Kommunist Gabor spricht 
in seinem Bericht in der Kommunistischen Internationale sogar von voll­
ständiger Auflösung der Roten Armee.

Jedenfalls war die Panik da. Im sogenannten ,,Regierenden Rat“ 
verlangten die sozialdemokratischen Mitglieder, die schon in den letzten 
Monaten unterirdisch gewühlt hatten, am 31. Juli den Rücktritt der Räte­
regierung. Es blieb Béla Kun nichts anderes übrig, als nachzugeben. Er 
hielt nodh eine Rede, bei der er Tränen vergossen haben soll über den 
weißen Terror, den er kommen sah und der ja im furchtbarsten Maße 
Tatsache wurde. Dann setzte er sich mit seinen Freunden in einen Sonder­
zug und fuhr nach Oesterreich, wo alle interniert wurden. Tibor Szamuely 
ließ sich von einem Schmuggler über die österreichische Grenze bringen, 
wurde jedoch in Oesterreich erkannt und erschoß sich.

Die Regierung übernahm ein Sozialdemokrat Peidl, der sofort die 
Sozialisierung aufhob und Frieden schließen wollte. Die Roten Truppen 
wurden von den organisierten Arbeitern Budapests entwaffnet, ebenso die 
, Lenin - Buben“. Am 3. bis 4. August besetzten die Rumänen Budapest. 
Bezeichnerienderweise forderten sie die sofortige Einstampfung oder Ver­
brennung aller kommunistischen Drucksachen. Es wurden auch 2000 dz 
verbrannt15).

Bereits am 6. August wurde die Regierung Peidl durch Handstreich 
eines Abenturers Stefan Friedrich mit 300 Polizisten und Offizieren ab­
gesetzt. Zur selben Zeit drangen die Banden der sogenannten National- 
Armee unter Horthy aus Szegedin, wo sie sich unter dem Schutze der 
Ententetruppen gebildet hatten, nach dem freien Teile Ungarns vor. Der 
weiße Terror begann. Er kostete im Laufe der Jahre 1919 bis 1921 un­
gefähr 4—6000 Menschen das Lebenl6). Der Rätediktatur konnten sogar 
von den weißen Gerichten nicht mehr wie 400 Opfer in die Schuhe ge­
schoben werden, einschließlich der im offenen Kampfe Gefallenen, ein­
schließlich von unpolitischen Verbrechen. Das ist eben der Gegensatz 
zwischen einem Regime zivilisierter Studenten, Offiziere, Fabrikanten usw. 
und einem Regime ungebildeter Arbeiter.

Die ungarische Tragödie zeigt eine große Entschlossenheit und Auf­
opferung der Arbeiter, denen jedoch infolge der schwierigen äußeren Um­
stände und der (inzwischen eingestandenen) Fehler der kommunistischen 
Führung kein Erfolg beschieden war. Hätten die deutschen Arbeiter 1918 
nur die Hälfte der Tatkraft aufgebracht, so sähe es heute in Europa 
vielleicht anders aus, denn was m dem kleinen, isolierten, agrarischen 
Ungarn nicht möglich war, wäre in dem großen, industriellen Deutschland 
sicher möglich gewesen: die Behauptung der Räte - Revolution.

H. W. Gerhard.

l5) Huszár, S. 92.
16) Josef Pogány. Der weiße Terror in Ungarn. Wien 1920.
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Die Zerstörung von Kronstadt
Vor zehn Jahren erlegte Leo Trotzki über 15000 revolutionäre Ar­

beiter und Matrosen in Kronstadt, weil sie, die den entscheidenden Vor­
kampf der Revolution von 1905, der Februarrevolution von 1917 und der 
Oktoberrevolution geführt hatten, sich gegen die Verfälschung des Grund­
satzes „Alle Macht den Räten“, ‘gegen die Parteidiktatur der Bolschewiken 
aufzulehnen wagten. Trotzki existiert nicht mehr für die Staats- und Partei­
macht, die er geschaffen hat. An seiner Stelle sitzt der Stalinist Woro­
schilow, dessen geistige Produktivität der Welt nur durch das berüchtigte 
Wort über den Mann bekannt geworden ist, ohne den sein Posten garnicht 
vorhanden wäre: „Wir haben Trotzki so verschickt, daß wir selber, wenn 
er stürbe, das erst nach Wochen erfahren würden.“ Der gemütvolle Heeres- 
chef ist kürzlich 50 Jahre alt geworden. Die von Moskau informierte bür­
gerliche Presse berichtet, daß ihm zu Ehren Kronstadt den Namen „Woro­
schilo-Festung“ erhalten soll. Will man |damit das Kronstadt, das so pein­
lich mit dem Namen Trotzki verbunden ist, ebenso in Vergessenheit brin­
gen, wie man den Schöpfer der Armee Woroschilows aus den Geschichts­
büchern gestrichen hat ? Oder will man das Kronstadt der Erinnerung 
entziehen, dem die Getöteten von 1921 den Glanz unvergänglicher revolu­
tionärer Kämpfe verliehen hatten? Wo ist Kronstadt? wird man in Zu­
kunft fragen und die Antwort erhalten: Gibt es nicht; wo es stand, ist 
jetzt die Woroschilow - Festung. — So, so — aber wer war Woroschilow? 
wird das künftige Geschlecht weiter fragen. — Wie, du kennst nicht den 
großen Heerführer Woroschilow, den ruhmreichen Nachfolger Frunses, 
dessen Name eingegraben ist in die Herzen aller Revolutionssoldaten der 
Roten Armee ? — Aber welche Taten hat er denn vollbracht, welche Schlach­
ten geschlagen, zu welchen Siegen die Revolutionsarmee geführt ? — Wie 
meinst du das? — Nun, ihr nennt ihn doch einen großen ruhmreichen 
Herrführer? — Ja, dazu ist er ernannt worden!

Strafvollzug
Zwei neue Veröffentlichungen liegen vor, die den Strafvollzug in den 

deutschen Gefangenenanstalten zum Gegenstand haben, ein umfangreiches, 
anspruchsvoll ausgestattetes Buch und eine als Sonderdruck eines Zeit­
schriftenbeitrags zusammengeheftete Broschüre. Das Buch ist betitelt: „Der 
Mitteldeutsche Bandenführer. Mein Leben hinter Kerkermauem“, es ist 
erschienen als fünfter Band der Asy-Bücher im Asy-Verlag, Berlin 1930, 
und sein Verfasser heißt Karl Plättner. Die kleine Schrift’ umfaßt die 
über drei Hefte der Zeitschrift „Die Justiz“ verteilte Studie von E. J. 
Gumpel „Strafvollzugsstatistik“. Die Plättnersche Arbeit ist als Propaganda­
werk gegen die Klassenjustiz gedacht, die Gumbelsche als wissenschaft­
liche Untersuchung zur Information für Fachleute; aus der ersten ist die 
weinerliche Selbstbespiegelung eines neurasthenischen Haftleidenden gewor­
den, aus der zweiten eine aufwühlende und erschütternde Anklage gegen 
ein niederträchtiges System.

Es wäre mir um des Verfassers und um des guten proletarischen 
Verlages willen lieber gewesen, das neue Buch Plättners wäre nicht er­
schienen. Da es aber vorliegt und grade wegen des Autornamens und des 
Ansehens des Verlages bei Arbeitern und Bürgern als ungetrübte Quelle 
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des Aufschlusses über die wirklichen Methoden der Strafvollstreckung in 
Deutschland Beachtung finden könnte, darf keine Rücksicht geübt werden, 
muß mit aller Schärfe und Klarheit ausgesprochen werden, daß dieses 
Werk eine außerordentlich unerfreuliche Bereicherung der schon vorhan­
denen Gefängnisliteratur ist. Der Haupttitel ist einfach irreführend. Von 
dem Bandenführer im Mitteldeutschen Aufstand Karl Plättner ist in dem 
ganzen Buche nicht die Rede, sondern ausschließlich von dem zu lang­
jähriger Zuchthausstrafe verurteilten Strafgefangenen Karl Plättner, der sich 
seiner revolutionären Taten in all den Jahren seiner Einkerkerung nur er­
innert zu haben scheint, wenn er darauf sein Recht auf Bevorzugung in 
der Behandlung stützen zu können glaubte. Den weitaus größten Teil des 
Berichtes füllt der Kampf um Vergünstigungen aus, und man legt das 
Buch aus der Hand mit der peinlichen Empfindung, man habe die Ge­
schichte der Extrawürste gelesen, die in den verschiedenen Anstalten von 
Karl Plättner begehrt und für ihn gebraten wurden. Ganz selten nur ge­
denkt er bei seinen Sonderansprüchen der Mitgefangenen, der Tatsache, 
daß hunderte armer Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung lebten, 
die ohne den Bruchteil der Vorrechte auskommen mußten, deren sich Plätt­
ner schon erfreute, wenn er anfing, die Bewilligung eines neuen zu be­
treiben, — wobei seine Haltung gegenüber den Direktoren keineswegs 
immer manhaft und kämpferisch war. Viel mehr als durch entsagungs­
volle Widerspenstigkeit, mit der viele seiner Leidensgenossen oft in hartem 
Ringen ihre Forderungen gegen den üblen Willen der Behörden durch­
gesetzt haben, erreichte Plättner durch sein ständiges, in langgezogenen 
Klagelauten vorgeführtes Martyrium, mit dem er den Anstaltsleitern auf 
die Nerven ging. Beschämend wirkt oft die Erzählung von der Hart­
näckigkeit, mit der Plättner immer wieder andre Vorteile vor den Mit­
gefangenen voraus von der Verwaltung zu erlangen suchte, und die Un­
berührtheit von den Bedenken kopfschüttelnder Beamten, wenn sie ihm 
die Ungerechtigkeit zu Gemüte führten, die in seiner Bevorzugung liegen 
würde. Er kämpft Einwendungen stets nieder und erträgt alle Vergünsti­
gungen ohne eine Spur leidenden Solidaritätsbewußtseins, ohne eine An­
wandlung von schlechtem Gewissen, daß die Justizopfer, die seine Zellen­
nachbarn sind, eine garnicht zu ermessende Häufung widerlichster Qualen 
erdulden müssen, von denen er völlig verschont bleibt. Er weiß anscheinend 
nicht einmal, wie Zuchthäusler dran sind, die ihr Schicksal nicht in po­
litischen, sondern nur in sozialen Zusammenhängen getroffen hat; hinter 
denen keine so selbstvergessene, der Mission der treuen Sorge für den einen 
Gefangenen völlig hingegebene Kameradin steht, wie die ausgezeichnete und 
seltene Frau, die Plättners Wohl außerhalb des Kerkers betreute; um die 
sich keine Abgeordneten und Freunde kümmern, die Plättners wegen dauernd 
in Bewegung waren, und die zu unbeholfen, zu scheu oder zu stolz sind, 
mit ihren Bedrängnissen und Querelen unausgesetzt allen Anstaltsbeamten, 
Justizinstanzen und Regierungsorganen in den Ohren zu liegen. Liest man, 
womit der ehemalige Bandenführer und Organisator des Roten Schreckens 
das Mitleid für sein Zuchthaufcmartyrium zu wecken sucht, dann könnte 
man wirklich meinen, die Mängel des Strafvollzugs in Deutschland be­
ständen darin, daß seine humane Handhabung noch nicht von allen Di­
rektionen zur letztmöglichen Steigerung der Humanität vervollkommnet 
ist. Plättner bemüht sich um eine größere Zelle, bekommt sie, sie wird 
hergerichtet, was — schrecklich! — mehrere Tage Verzögerung für den 
Einzug bedeutet. Plättner mißfällt die Kalkfarbe der Wände, erhält die 
Erlaubnis, sie farbig zu streichen und bekommt dann die Schablonen 
und die Farbentönung nicht, die er haben will; als er dann nach zwei 
Tagen doch durchsetzt, daß man ihm noch weiter entgegenkommt, hat er 
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zwar die Zelle in einen Zustand gebracht, „der unter den gegebenen Um­
ständen überhaupt möglich War“, doch „widerspiegelte sich darin nicht 
mein Geschmack, längst nicht meine Zufriedenheit“. Oder: in Sachsen 
Waren Wahlen. Plättner — als „Bandenführer“ wütender Antiparlamen­
tarier — ist derart erpicht darauf, den Ausgang zu erfahren, daß ter die 
Zeitung, die er mit der regelmäßigen Post erhält, ausnahmsweise schon 
morgens haben möchte. Er bekommt sie nachmittags, „also eine ganze 
Stunde vorher als üblich“, stellt er ironisch fest. Wirkt das alles nicht 
fast wie eine Empfehlung der Strafvollzugsmethoden? Wer die Greuel 
der Kerkerhaft selber kennt, empört sich über diese Schilderung seelischer 
Nöte, die ihre Ursache zumeist mehr in der Empfindlichkeit eines der Haft­
psychose besonders zugänglichen Egozentristen als in der Beleidigung des 
sozialen Gewissens haben. Trotzdem sind auch diese Aufzeichnungen 4n 
gewisser Weise Memoiren aus einem Totenhause, da sie zeigen, wie die 
ekelhafte Atmosphäre der Freiheitsberaubung auch einem Menschen zu­
setzt, der rücksichtsvoller behandelt wird als irgendein andrer und für den 
die Behörde hunderterlei Bevorzugungen bewilligt, da sie ferner den kriti­
schen Leser, der hinter das Lamento des nur von seinem persönlichen Er­
gehen bewegten Verfassers zu schauen versteht, das Inferno der numme­
rierten Schattengestalten im Hintergründe deutlicher ahnen lassen, als Plätt­
ner selbst es bemerkt hat. So wird wenigstens nicht befürchtet werden 
müssen, daß die Justizbehörden das Plättnersche Buch als Rechtfertigung 
des deutschen Strafvollzugs mit Erfolg heranziehen können. Daß es aber 
als hochwertiges Literaturerzeugnis in die Schullesebücher der Republik 
eingehen sollte, das verhindert das schauerliche Deutsch und die Häufung 
gebildet klingender Fremdwörter, die oft genug nicht einmal richtig an­
gewendet werden. Mit seinem „Eros im Zuchthaus“ hat Karl Plättner 
seine schriftstellerische Aufgabe erfüllt. Jetzt sollte er seine publizistische 
Wirksamkeit ebenso zur Vergangenheit legen wie er von seiner revolu­
tionären Laufbahn abgedankt hat.

Gumpel ist Mathematikprofessor. An die Tatsachen der Gegenwart 
geht er mit der nüchternen Unvoreingenommenheit des Rechners heran. 
Er weiß mit Zahlen umzugehen, stellt sie in übersichtliche Ordnung, richtet 
sie in Tabellen aus und zieht dann seine, jeder Kontrolle gewachsenen, 
Jeden Nörgler entwaffnenden Schlüsse. Sein« Schriften „Vier Jahre Mord“, 
„Verschwörer“ „Verräter verfallen der Feme“ sind kühle Additionen und 
tabellarische Vergleichungen über den gegenrevolutionären Terror in der 
deutschen Republik und das Verhalten der Strafjustiz bei der Beurteilung 
nationalistischer beziehungsweise proletarisch - revolutionärer politischer Straf­
taten. Die Wärme erhalten diese Berechnungen alle erst aus den Ergeb­
nissen, und diese Wärme ist so stark, daß sie das Blut leidenschaftsbegabter 
Menschen zum Sieden bringen kann. Ein Statistiker, der sein Handwerk 
an der Betrachtung der deutschen republikanischen Justiz übt: die Justiz 
hat nicht zn lachen. In der Vorliegenden Studie wirft Gumbel das Licht 
seiner Prüfungsmethode in die Geheimkammern der Strafvollstreckung. Was 
sich hinter den hohen Gefängnismauern abspielt, wird von den Amtsstellen 
als die bessernde und tröstende Erziehung gestrauchelter Mitmenschen ge­
schildert, von den gestrauchelten Mitmenschen, die der Besserung und 
Tröstung entronnen sind, als die grausame und phantasielose Niedertrampe­
lung jeder Menschenwürde. Gumbel ist skeptisch gegen die Aussagen in­
teressierter und somit häufig befangener Zeugen. Er hält es mit dem 
Grundsatz: laßt Zahlen sprechen! und steigt ein in das für den Laien 
völlig unwegsame Labyrinth der preußischen Gefangenenstatistik Da ge­
nügen ihm die Daten der Jahre 1926 und 1927 mit einigen wenigen An­
gaben des folgenden Jahres aus andern Quellen und ein paar Vergleichun­
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gen mit den Krimmaistatistik des Reiches, um uns einen Ariadnefaden in die 
Hand zu geben, an dem wir uns in dem an sich höchst verworrenen, viel­
fach aber aus leicht verständlichen Gründen künstlich noch undurchdring­
licher gemachten Irrgarten von Ziffern und Tafeln zurechtfinden. All­
mählich lesen wir die öden Registerseiten mit leidenschaftlicher Anteil­
nahme, mit Empörung und Entsetzen.

Ein paar Beispiele: „Im ganzen Reich wurden 1927 einschließlich 
der Untersuchungsgefängnisse 1600 Anstalten benutzt.“ Eintausend sechs­
hundert Menschenkäfigbauten! „Ihre Belegung betrug 74000 Personen am 
1. Juli 1926 und 69176 am 1. Januar 1927.“ Im Deutschen Reich sind 
im Jahre 1926 76000 Jahre ... in Gefängnissen und Zuchthäusern zuge­
bracht worden! „Im gleichen Jahre sind angenähert 606000 Menschen 
durch deutsche Gefängnisse und Zuchthäuser gewandert! Wieviele Ge­
fangene davon in Einzelhaft waren, verschweigt die amtliche Statistik, 
immerhin kann Gumbel ausrechnen, daß 1926 etwa 164 Jahre m Arrest 
zugebracht wurden. Ueber Arbeitstage erhält man Klarheit, die Art der 
geleisteten Arbeit wird nicht verraten und der Statistiker kann nur darauf 
hinweisen, daß das Gros der Gefangenenarbeit aus „vollkommen geist­
tötenden, zum Teil auch gesundheitsschädlichen Beschäftigungen“ besteht. 
In den sehr ausführlichen Berechnungen über die Untersuchungshaft wird 
festgestellt, daß noch heute acht Prozent aller in Untersuchungshaft ge­
nommenen Personen schuldlos sind, und sie verbringen etwa acht Prozent 
der überhaupt in Untersuchungshaft verbrachten Zeit. Die Zahl der 1925 
im Deutschen Reich zu Unrecht inhaftierten Personen gibt Gumbel mit 
etwa 16400 an. „In einem Jahr sind im Deutschen Reich 17200 Jahre 
in Untersuchungshaft zugebracht worden, wovon 1730 Jahre unschuldig 
abgessen wurden.“ Dabei sind die polizeilichen Festnahmen, die Fälle, in 
denen die "Untersuchung länger dauerte als die später zuerkannte Strafe 
und bei Verhängungen von Geldstrafen die erlittene Untersuchungshaft 
nicht mitgerechnet. Aus den Angaben über die hygienischen Verhältnisse 
erfahren wir, daß im Gegensatz zu den Vorschriften in Preußen 1489, 
im Reich 2445 unheizbare Schlaf- und Hafträume, dazu 10396 bezw. 
13604 Räume ohne elektrische oder Gasbeleuchtung existieren, „so sind 
4,6 Prozent aller Gefangenen im Winter zum Frieren und 32 Prozent zum 
Aufenthalt in unbeleuchtbaren Zellen verurteilt“. Entsetzlich sind die Ziffern 
über Selbstmorde, und Selbstmordversuche, toll die Angaben über Diszi­
plinarstrafen. "In den Zuchthäusern ist im Jahre 1926 mindestens das 
Sechsundzwanzigfache an Zeit im verschärften Arrest zugebracht worden 
als im leichten.“ Die berühmten „Freiheiten“, die durch das Strafsystem 
den Aufgerückten zuteil werden, sehen so aus, daß nur 2,9 Prozent aller 
Gefangenen diese Vergünstigungen gemeßen. Pekuniär verdienen die An­
stalten an jedem Gefangenen täglich 66,4 Pfennig, wofür 16,4 Pfennig 
„Belohnung“ gegeben werden. Statistische Angaben darüber, welche Vor­
teile die privaten Unternehmer aus der Gefangenenarbeit ziehen, sind nicht 
vorhanden. „Es ist zu vermuten“, sagt Gumbel darüber, „daß diese in 
der Oeffentlichkeit sehr wenig beachteten Beziehungen mit zu den ent­
scheidenden Ursachen des heutigen Strafvollzugssystems gehören.“ Der 
Aberglaube, daß die meisten Gefangenen vor Verbüßung ihrer Strafe aus 
den Anstalten entlassen werden, verfliegt vor der Rechnung, daß 1926 grade 
4.1 Prozent, 1927 4,5 Prozent aller Gefangenen vorzeitig herauskamen.

Zusammenfassend wird festgestellt, daß zehnmal mehr Geistliche als 
Arzte etatsmäßig angestellt sind und daß die Gesamtzahl der Geistlichen 
dreimal so groß ist als der Aerzte“. „Das bezeichnendste Licht auf die 
Zustände in den Ansttalten wirft die Tatsache, daß die Selbstmorde trotz 
ihrer technischen Schwierigkeiten dort häufiger sind als in der freien Be­
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völkerung. Die Angaben über das Fehlen der Tuberkulosensterblichkeit 
sind völlig unglaubwürdig.“ Daß die Statistik behauptet, an Tuberkulose 
sei in Jahren in den Strafanstalten niemand gestorben, erklärt sich einfach. 
Wir wissen zum Beispiel, wie es beim Tode Herbert Kobitsch-Meyers: 
war. Er wurde 12 Stunden vor dem Sterben ins Spital geschafft, so 
brauchte ihn der Statistiker nicht als Tuberkuloseopfer des Zuchthauses 
zu verzeichnen.

Die Gumbelsche Arbeit liefert ungemein wertvolles Material zur Kennt­
nis der wahren Zustände im Strafvollzug. Sehr viel Material freilich mußte 
in seiner Arbeit gänzlich unberücksichtigt bleiben. Die zahllosen Miß­
handlungen, die besonders in den Arrestzellen vieler Anstalten immer wie­
der vorkommen, geschehen stets unter völligem Ausschluß der Oeffent- 
lichkeit. Sehr interessant wäre auch eine Vergleichung von Untersuchungs­
haft, verhängter und verbüßter Strafe nach Vermögen und sozialer Her­
kunft der Delinquenten, ferner die unterschiedliche Behandlung der Dissi­
denten im Vergleich zu den Kirchengläubigen. Vollständig zutreffend sind 
die Sätze, mit denen Gumbel seine ausgezeichnete Studie abschließt: „Der 
weitverbreitete Glaube an die Existenz eines modernen Strafvollzugs wäre 
unmöglich, wenn die Strafvollzugsstatistik bekannt wäre. Selbst die radikal­
sten Kritiker des Strafvollzugs sind an seine Realität nicht entfernt heran­
gekommen. Für kommende Zeiten wird der Strafvollzug der Gegenwart 
das sein, was für uns die Carolina (die Halsgerichtsordnung Kaiser Karl V.): 
eine Barbarei.“

Anmerkung
1) Zum vorigen Heft:

Eine längere Vortrags- und Versammlungsreise hinderte den Her­
ausgeber, die technische Herstellung der Februarnummer des FANAL 
persönlich zu überwachen. So ist ein unschönes Satzbild entstanden und 
das Heft ist von vielen Druckfehlern entstellt. Die ärgsten den Sinn 
störenden Fehler mögen richtig gestellt werden. Auf Seite 114 muß das 
Söhnchen des Menschen dieser Zeit ,,sein Leben lang mit dem Namen 
Widukind Schulze durch die Welt laufen“. Der Bruder Sonka nennt 
sich selbst (auf derselben Seite unten) „Deutscher Dichter Sonka, Juden­
junge, Slowakenkind, Kulturbastard“ und mahnt S. 115 in der letzten Zeile 
des Gedichts: „Armer Bruder, bettel nicht!“ Die Verfasserin des Romans 
„Die große Kluft“ heißt nicht Fino, sondern Fini Wolf und die Adresse 
der Fackelstuben (innere Umschlagseite) ist Berlin C 2, Klosterstraße 62. 
— Es soll nicht wieder vorkommen.
2) Zu diesem Heft:

Die bedeutungsvollen Ausführungen des Gen. Gerhard über die un­
garische Räterepublik nehmen soviel Platz in Anspruch, daß wichtige ak­
tuelle Betrachtungen — über die spanische Bewegung, über die Verhaftung 
des Arztes und Dichters Friedrich Wolf, über die letzten Schandtaten der 
Reaktion in Deutschland und anderes — leider keine Unterkunft mehr 
finden konnten. Auf die Beschimpfungen R. Gtoßmanns, deren „sach­
licher“ Teil in der Fälschung meiner 1914 veröffentlichten Erklärung be­
steht, zu antworten, was einige Genossen von mir zu erwarten scheinen, 
ist der knappe Raum des FANAL daher erst recht zu schade. Die 
Auseinandersetzung mit dem österreichischen Heimkrieger, die ich gewiß 
nicht zu scheuen habe, wird ohne Belästigung der FANAL Leser zur 
vollen Klärung geführt werden. E. M.
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FANAL
HALBJAHRS-ABONNENTEN!

Mit diesem Heft schließt das erste Halbjahr des V. Jahr­
gangs ab. Es wird dringend gebeten, das fällige 

BEZUGSGELD 
umgehend auf

Postscheck E. Mühsam, Berlin, Nr. 82419 
einzuzahlen. Zahlkarte liegt bei.

Die Schwierigkeiten, in denen sich FANAL nach wie vor 
befindet, können nur behoben werden, wenn alle Leser pünkt­
lich und regelmäßig bezahlen und die Arbeit, die der Heraus­
geber und die Genossen völlig unentgeltlich und unter vielen 
Opfern leisten, jede Unterstützung bei den Lesern findet. 
Wer dazu in der Lage ist, wird gebeten, die fällige Abonne­
mentsgebühr freiwillig zu erhöhen!

Genossen! Freunde! helft dem FANAL!
Laßt nicht zu, daß in der Zeit allgemeiner Not der Kampf 
um die revolutionäre Befreiung der Demagogie autoritärer und 
staatsbejahender Führerparteien überlassen bleibt!

Sammelt für FANAL! Verbreitet FANAL!
Fordert FANAL an den Bahnhöfen, in den Kiosken, bei 
den Straßenhändlern an! Schickt uns Adressen Interessierter ! 
Bezieht Eure Bücher durch uns!

RETTET FANAL!

Geschäftsstelle des FANAL
Berlin-Britz, Dörchläuchtingstr. 48
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Anarchistische Vereinigung 
Berlin
Gruppe Neukölln.

Zusammenkunft: Jeden Donnerstag, 20 Uhr, 
im Lokal Köhler, Neukölln, Zietenstraße 64

12. März Besprechung über Bildung einer aktiven 
Arbeitsgemeinschaft, welche sich die Schaffung eines 
Arbeits- und Versammlungsraumes und anderes mehr 
zur Aufgabe setzt.

19. März Vortrag des Genossen 0. Loose über 
„Sozial. Erziehung im Hause“.
26. März Vortrag der Kameradin Erna Buchholz Uber 
„Die Ehe, wie sie war, ist und sein sollte“*

Achtung!
Anarchistische Vereinigung Weißensee.

(Lokalwechsel! Tagt jetzt jeden Freitag, ab 19.30 Uhr
im Lokal „Zur guten Weiße“, Gürtelstraße 14)

Union Anarchistischer Vereine Groß-Berlins und 
Umgegend
Zusammenkunft in folgenden Lokalen:
Gruppe Südost: Jeden Donnerstag im Lokal A. Zander, Lausitzerstr. 25 
Gruppe Norden: Jeden Freitag im Lokal Berliner Kindl, Dolezel, 

Böttgerstr. 4.
Gruppe Osten: Jeden Donnerstag im Lokal Jerrasch, Boxhagenerstr.24 
Gruppe Spandau: Jeden Donnerstag im Lokal „Zum Nordpol“. Lutherstr.3 
Gruppe Lichtenberg: Jeden Freitag im Lokal Kupsch, Tasdorferstr. 4 
Gruppe Zentrum: Jeden Mittwoch im Lokal Spiegel, Ackerstraße 1, 

Am Koppenplatz.
Anarchistische Jugend« Neukölln. Versammlung jeden Montag, im 

Jugendheim, Bergstraße 29.

Fanal in Not ! Mehrbezieher rechnet schnellstens ab!



Bücher und Schriften
von
ERICH MÜHSAM

JUDAS
Arbeiter-Drama in 5 Akten. — Malik-Verlag, Berlin. 

Preis: brosch. 1.60 Mk., geb. 2,40 Mk.

BRENNENDE ERDE
Verse eines Kämpfers. — Verlag Gilde freiheitlicher 
Bücherfreunde, Berlin
Preis: brosch. 1.— Mk., geb. 2.— Mk.

ALARM
Manifeste aus 20 Jahren. — Verlag „Syndikalist“, Berlin 
Preis: geb. 1.80 Mk.

STAATSRÄSON
Ein Denkmal für Sacco und Vanzetti. — Verlag 
Gilde freiheiüicher Bücherfreunde, Berlin
Preis brosch. 1.00 Mk., geb. 1.50 Mk.

SAMMLUNG
Auszug aus dem dichterischen Werk 1898—1928. — 
I. M. Spaeth Verlag, Berlin
Preis: brosch. 5.50 Mk., geb. 8.00 Mk.

VON EISNER BIS LEVINÉ
Persönlicher Rechenschaftsbericht über die Revolutions­
ereignisse in München. — FANAL-Verlag, Berlin-Britz 
Preis: 0.00 Mk.

Bezieht Bücher jeder Art durch die 
Geschäftsstelle des FANAL!


